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[teilt er noctjmalê bic gleiche Stage an itjn, mie

einige ÜDionate gulior in ßei^gig.

,,Si) Befinbe niid; in auffteigertfer SaufBafjn,
mie meine raffte Sefiirbernng barlegt; Befitge

einigen (Simlirfc Bei £>o[e in ipotëbam unb frage
l)iemit ben $errn Sßrofejfor, too'mit idj iljm Beim

Köllig bienen ïann."

Unb mieberum antmortet ©eifert, inbern er

[einem jungen 23etef)tet Ijerglid) banîenb bie

6panb fd)iittelt:
„@ntpfel)len ©ie Syrern großen Könige in

meinem [Barrien fu^fätCig ben Stieben an!"

J, Ninck

AUS DEM WÜNDEKWELT DEM NATUM

Der Frühling ist für viele unserer heimischen Tiere be-

kanntlich die Paarungszeit. Die Wissenschaft ist nun aus
theoretischen lind praktischen Gründen sehr daran inter-
essiert, sich über die verschiedenen Arten und h ormen
der «Tierehe» zu unterrichten. 7ïereAe sagten wir — ja
gibt es denn auch bei Tieren etwas, das wenigstens einiger-
massen dem Begriff unserer £/ie entspricht? Diese Frage
ist zweifellos zu be/oAett: wir finden tatsächlich bei einer

ganzen Reihe von Tieren eheähnliche Verhältnisse, ja die

neuen Forschungen bewiesen auf Grund sehr sorgfältiger
und mühseliger Einzelbeobachtungen sogar die interessante

Tatsache, dass wir fast alle Eigenarten unserer mensch-

liehen Ehen auch bei den Tieren antreffen!

In der Frühlingszeit gibt es bei einigen Tieren

— es handelt sich in erster Linie um Vögel —
eine uns recht überraschend anmutende Einrich-

tung, die man mit vollem Recht als «Tanzstunde»
bezeichnen kann. Zu bestimmten Zeiten versam-
mein sich nämlich die jungen Tiere beider Ge-

schlechter und führen miteinander und allein die

seltsamsten Tänze auf. Manœmal scheint ein be-

sonders geschicktes Tier sogar die Rolle des «Tanz-

lehrers» oder Vortänzers zu übernehmen. Man hat
das hauptsächlich bei Kranichen, gewissen Felsen-

hühnern und Rallen schon häufig beobachtet. Aber
nicht nur die Tanzstunde, auch «Verlobungen»
und RraufceR gibt es im Tierreich. Beispielsweise
leben die sogenannten Laubenvögel in Australien
und Neuguinea oft monatelang nebeneinander und
beobachten sich. Das Männchen tanzt und singt
vor seiner kunstvoll gebauten Laube oder auf sei-

nem Spielplatz, den es jeden Morgen sauber fegt
und mit frischen Blättern eines bestimmten Bau-

mes — die silberglänzende Unterseite immer nach

oben — belegt, und so geht das monatelang, bis
es endlich von seiner Angebetenen erhört wird.
Auch von den Terminen sind in letzter Zeit solche

lange Verlobungs- oder «Brautzeiten» bekannt ge-

worden. Diese Insekten führen zwei und zwei ge-

paart oft lange «Spaziergänge» aus, bis sie end-

lieh gemeinsam ihr Haus bauen und Hochzeit
feiern.

Recht verschieden ist die Art, wie man im Tier-
reich den anderen Gatten dazu bewegt, die «Hand

zum Bunde zu reichen». Die einen versuchen es

mit «Kraft und Schönheit» — denken wir etwa

an unseren heimischen Hirsch — andere mit Reich-

tum und Glanz, so die vielen Tiere, die ein beson-

deres Hochzeitskleid anlegen, wieder andere mit
Musik oder Leuchtorganen, mit schön gebauten
Nestern und Wohnungen. Manche sind allerdings
rücksichtsloser und rauben den anderen oder trei-
ben ihn mit Gewalt in ihr Nest oder Heim. Sogar
«yfmazonen» gibt es in dieser Gruppe, die recht

unglimpflich mit dem armen Mann verfahren und
ihn meist schon nach der Flitterzeit mit Stumpf
und Stiel verspeisen. So gehen bekanntlich ver-
schiedene Spinnen mit ihrem wesentlich kleineren
Ehegesponst um, aber auch bei manchen FTscAerc

weiss der Aquariumliebhaber, dass er das Mann-
chen gleich nach der Paarung in «Schutzhaft»
nehmen muss. Aehnlich wie wir das von den
Siitfoeei/UMZanem kennen, sind viele Kämpfe um
die Geliebte zu ScAemÄämp/en geworden, zum
Beispiel bei den balzenden Vögeln und den

Springspinnen. Das «Liebesständchen» kennen wir
ja alle von den Singvögeln — und vom Kater!
«Asiatisches Herrentum» wiederum zeigt die Win-
terkrabbe; beim Männchen ist die eine Schere

riesig entwickelt, um das Weibchen mit sanfter
Gewalt «heranzuwinken».

Fragt man nach den Forme/i der Ehe im Tier-
reich, so zeigt sich auch hier eine überraschend

grosse Mannigfaltigkeit, wie sie beim Menschen
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stellt er nochmals die gleiche Frage an ihn, wie

einige Monate zuvor in Leipzig.

„Ich befinde mich in aussteigender Laufbahn,
wie meine rasche Beförderung darlegt! besitze

einigen Einfluß bei Hofe in Potsdam und frage
hiemit den Herri: Professor, womit ich ihm beim

König dienen kann."

Und wiederum antwortet Geliert, indem er

seinem jungen Verehrer herzlich dankend die

Hand schüttelt:

„Empfehlen Sie Ihrem großen Könige in
meinem Namen fußfällig den Frieden an!"

.1.I^inâ

Der DiüüliriK ist lür viele unserer ücimiseüen 1'iere üe-

Icaimllieb à NâunMxà Ois rVisssnsâ-M ist nun sus

àeoretisâen und praktischen (Gründen sehr âaran inter-
essiert, sich üher die verschiedenen ^Vrten und Normen

der «Dierehe» ?u unterrichten. T'/e/e/ie sagten ^vir —
Aibt ss cisnu susli dei 'Vieren etwas, das wenigstens einiger-
müssen dein Legrilk unserer L/ie entspricht? Oiese Orage

ist ?weilellos ?^u üe/a/ietit wir linden tatsächlich hei einer

Zangen lìeihe von Vieren eheähnliche Verhältnisse, ^'a die

neuen Oorschungsn bewiesen auk (lrund sehr scrgkältiger
und mühseliger DinTlelheohachtungen sogar die interessante

Istssche, Hass wir last alle Oigsnarten unserer mensch-

liehen Dhen auch hei den düeren antreten!

In tier NrüblingWsit gibt SS bei einigen Nieren

— es bandelt sieb in erster Pinie uin Vögel —
sine uns rscbt überraschend anmutende Ninricb-

tung, (lie man mit vollern kecbt als «Nachstünde»

bezeichnen bann. ?lu bestimmten leiten versam-
mein sieb nämlich die jungen Niere beider Le-

scblsebter und kübren miteinander und allein die

seltsamsten Nän^s auk. blanosmal sebeint sin bs-

sonders geschicktes Nier sogar disLolls des«Nan?-

lsbrsrs» oder Vorläufers?u übernehmen. Vlsn bat
das hauptsächlich bei Kranichen, gewissen Nelssn-

bübnsrn und llallen sebon bäukig beobachtet, l^ber
niebt nur die Nanfstunds, aueb «Verlobungen»
und Zranàl? gibt ss im Nierrsicb. Lsispislswsise
leben die sogenannten Naubenvögsl in .Australien
und dleuguinsa okt monatelang nebeneinander und
bsobaebten sieb. Das Nänncben tanft und singt
vor seiner kunstvoll gebauten Naube oder auk sei-

nem Spielplatz den es jeden lVlorgsn sauber legt
und mit krisebsn Llättern eines bestimmten Lau-

mes — die silberglänzende Unterseite immer nacb

oben — belegt, und so gebt das monatelang, bis
es endlieb von ssiner Ungebetenen srbört wird.
Vucb von den Nermben sind in letzter ^sit solebs

lange Vsrlobungs- oder «Lrautfeiten» bekannt ge-

worden. Diese Insekten kübren fwsi und fwei ge-

paart okt lange «Spa^iergängs» aus, bis sie end-

lieb gemeinsam ibr Haus bauen und Dochfsit
ksisrn.

Lsebt verschieden ist dis Vrt, uils man im Nier-
reich den anderen Platten cla?u bewegt, die «Iland
?um Lunds ?u reichen». Die einen versuchen ss

mit «Uralt und Schönheit» — denken wir etwa

an unseren beimischen Hirsch — andere mit Leicb-
tum und Ulan?, so die vielen Niere, die ein bsson-

dsrss Hochzeitskleid anlegen, wieder andere mit
Nusik oder Neucbtorganen, mit schön gebauten
lVsstsrn und V'obnungsn. Vlancbe sind allerdings
rücksichtsloser und rauben den anderen oder trei-
ben ihn mit Uswalt in ibr I^lsst oder Ileim. Sogar
«^l ma^onen» gibt ss in dieser Uruppe, die recht

unglimpklicb mit dem armen Vlann verkabren und
ihn meist schon nach der NIitter?eit mit Stumpk
und Stiel verspeisen. So geben bekanntlich ver-
scbisdene Spinnen mit ihrem wesentlich Kleinsren
Nbegssponst um, aber auch bei manchen Ntlzc/ten

weiss der V.<zuariumljebbaber, dass er das Vlänn-
eben gleich nach der Paarung in «Scbutfhakt»
nehmen muss, sehnlich wie wir das von den
Süäesiöi5«/anern kennen, sind viele Uämpks um
die Uslisbts ?u geworden, fum
Lsispiel bei den ballenden Vögeln und den

Springspinnsn. Das «Nisbssständeben» kennen wir
ja alle von den Singvögeln — und vom Kater!
«Asiatisches Herrentum» wiederum fsigt die Vlln-
tsrkrabbs; beim Vlänncben ist die eins Schere

rissig entwickelt, um das Weibchen mit sankter
Uewalt «heranzuwinken».

Nragt man nach den Normen der Nbe im Nier-
reich, so feigt sich auch hier sine überraschend

grosse IVlsnnigkaltigksit, wie sie beim Vlenscben

239



kaum anders zu finden ist. Vielleicht die merkwür-

digste Lebereinstimmung dieser Art besteht darin,
dass wir auch bei Tieren TD'ndere/iere finden, die
bekanntlich in TAdZett bis vor kurzem sehr häufig
waren. Freilich sind es nicht wie bei den Indern
besorgte oder rechnende Eltern, die dazu raten,
sondern die Tiere entscheiden sich von selbst dazu.
So schliessen sich gewisse 7C7eb.se, die zeit ihres
Lebens in freiwilliger Gefangenschaft in Korallen,
Muscheln und Kieselschwämmen leben, schon als

junge unreife Tiere paarweise ein. Die Ehe des

zivilisierten Menschen, die Tuae/re, findet man
unter den höher entwickelten Tieren recht häufig,
allerdings relativ selten bei den Säugetieren, da-

gegen ist sie geradezu der Normalzustand bei den

FögeZre, wo sich ja selbst unser Sperling zur
«Monogamie» bekennt. Bei manchen Tieren ist
freilich diese Einehe nur eine «SaZsone/ie» ; nach

einiger Zeit trennen sich die Gatten wieder. So ist
es beispielsweise bei den Füchsen und Wölfen, die
das Zusammenleben der Eltern aufgeben, wenn
die Jungen gross geworden sind und der Eltern
nicht mehr bedürfen. Es ist übrigens recht inter-
essant, dass von erfahrenen Psychologen als die
kritischste Stelle der menschlichen Ehe der gZeicZie

Zeitpunkt angegeben wird, dann nämlich, wenn
die erwachsenen Kinder das Elternhaus verlassen

haben, die Ehegatten also wieder allein mitein-
ander sind und — sich nichts mehr zu sagen
haben.

Bei weitaus den meisten Tierarten wirbt das

Männchen um das Weibchen, und diesem kommt
eine gewisse Sprödigkeit und Scheu zu. Doch trifft
man auch andere Verhältnisse — sozusagen mehr
amerikanische — im Tierreich an. So berichtet
der berühmte Insektenforscher Prof. Fahre, von
einer Käferart, bei der das Weibchen sich das

Männchen aus mehreren «Konkurrenten» aus-

wählt. Auch bei der sogenannten Totenuhr, einer

Käferart, die in alten Holzmöbeln lebt, ist das

Weibchen bei der Gattenwahl der eigentlich ak-

tive Teil. Was nun die für den Menschen so wich-

tige Frage der )T'o/inang5emric/iiung betrifft, so

finden wir in der Einehe der Tiere genau wie bei

uns Hütten und Paläste, Weekendhäuschen und

Notwohnungen in so grosser Mannigfaltigkeit,
dass wir mit ihrer Aufzählung Bände füllen müss-

ten. Es sei also nur die Tatsache herausgegriffen,
dass man auch im Tierreich in bezug auf die

5cbZa/zimmer geteilter Meinung ist. Die meisten

Tiere schwärmen für gemeinsames Wohnen, doch

findet man auch getrennte Schlafräume, die dann

durch kunstvolle Gänge miteinander verbunden
sind. So verhalten sich beispielsweise gewisse Was-

serspinnen, die unter Wasser ein kunstvolles Nest

bauen, und gewisse Papageienarten.
Bei den meisten Säugetieren ist nicht die Ein-

ehe, sondern die FZeZe/ie üblich, die Polygamie —
ein Mann, mehrere Frauen — und die Polyandrie,
bei der eine Frau mehrere Männer hat. Sie kommt
namentlich in den Ländern mit ausgesprochenem

Frauenmangel vor, besonders bei Eskimos, ferner
bei den Tibetanern und in einigen Gegenden In-
diens. PeicZe Formen treffen wir nun auch bei den

Tieren wieder. Am häufigsten ist die Polygamie
— wir kennen sie alle vom Hühnerharem des

Hahns, aber auch bei den Affen und anderen

Säugetieren ist sie üblich. Hier kommen ebenfalls
Saisonehen vor, zum Beispiel trennen sich beim

5ü//eZ nach der Aufzucht der Jungen die Ge-

schlechter in zwei verschiedene Herden. Aehnliche
Verhältnisse finden wir auch bei der kostbaren
/VZzrobbe, die auf zwei Inseln im Beringmeer zwi-
sehen Asien und Nordamerika wohnt. Sie ist wohl
das Tier, über dessen Lebensverhältnisse von
Staatswegen am meisten geschrieben worden ist.
19 Bände füllen allein die Berichte der sogenann-
ten Beringkommission, die sich fast ausschliess-

lieh mit der Lebensweise dieser wertvollen Tiere
beschäftigt. Wir erfahren daraus, dass das Männ-
chen der Pelzrobbe, das mitunter 40 Weibchen

um sich hat, während der dreimonatigen Ehe

keinen Bissen zu sich nimmt und begreiflicher-
weise dann eine lange Zeit nichts von dem Weib-
chen wissen will. Bei diesen Tieren halten sich

übrigens die jüngeren Männchen bis zur Voll-
jährigkeit auf richtigen Junggesellenplätzen zu-

sammen — ganz ähnliche Sitten sind bei den mei-

sten Südseeinsulanern üblich!
Die PoZyaredrZe, also das Gegenteil der Poly-

garnie, treffen wir bei den Ameisen (bei denen zu
einer Königin mehrere Könige gehören), beim
Gelbrandkäfer — und merkwürdigerweise auch
bei unserem biederen Ä'arp/en. und beim KwcAacE,
dessen «Ehesitten» sich ja auch bei der Kinder-
aufzucht — die dieser Vogel bekanntlich anderen
überlässt — als recht «lax» erweisen.

Dr. A. Grüntzig

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.
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baum sneers ^u tinmen ist. Vielleicht «lis msrbwür-
diaste Lebersinstimmung dieser rìrt besteht darin,
dass wir auch bei Lisren Kinc/sre/isn finden, clis

bsbanntlich in /nâe?r bis vor bur^em sehr häufig
waren. Lrsilich sind es nicht vis bei den Indern
besorgte oder rechnende Litern, dis da^u raten,
sondern die Lisre entscheiden sielt von selbst da?u.

Lo seltliesssn sielr gewisse Kreö^s, die ?sit ihres
Lehens in freiwilliger Lefangsnscbaft in Korallen,
Muscheln uncl Kiesslschwämmsn lehsn, schon als

junge unreife Liers paarweise sin. Die Lbs des

Zivilisierten Menschen, clie Line/rs, findet man
unter den höher entwicbelten Vieren recht häufig,
allerdings relativ selten hei den Läugetieren, cla-

gegen ist sie geradezu <lsr Normalzustand hei clen

Löge/n, wo sieh ja selbst unser Sperling üur
«Monogamie» bsbennt. Lei manchen Lieren ist
freilich clisse Linehs nur eins «La^one/ts»nach
einiger ?eit trennen sich die Latten wieder. Lo ist
es beispielsweise bei clen Luchsen uncl Wölfen, clis

(las Zusammenleben âsr Litern aufgeben, wenn
<lis funden gross geworden sin(l unil cler Litern
niebt mehr bedürfen. Ls ist übrigens recht inter-
essant, class von erfahrenen Ls^cbologen als clis

britischste Stelle 6er menschlichen Lhs àr g/!em/te

^sitpunbt angegeben wird, dann nämlich, wenn
die erwachsenen Kinder das LItsrnhaus verlassen

haben, clis Lbegatten also wieder allein mitsin-
ander sind und — sich nichts mehr su sagen
haben.

Lei weitaus <len meisten Lierarten wirbt das

Männchen um «las Weibchen, und diesem bommt
eins gewisse Lprödigbeit und Scheu /u. Doch trifft
man auch anclere Verhältnisse — sozusagen mehr
amsribanischs — im Lierreich an. Lo berichtet
6er berühmte Inssbtsnlorscher Lrof. Laöre von
einer Käfsrart, bei 6er 6as Weibchen sich (las

Männchen aus mehreren «Konburrentsn» aus-

wählt, .-^.ueh bei 6er sogenannten Lotenubr, einer

Käfersrt, 6is in alten Dol^möbsln lebt, ist 6as

'Usibeben bei 6er Lattsnwabl 6er eigentlich ab-

tivs Leib V^as nun 6is für 6sn Menschen so wich-

tigs Lrags 6sr betrifft, so

kin6en wir in 6sr Linsbe 6sr Lisrs genau wie bei

uns Llütten un6 Laiäste, Wsbendhäusohen un6

Notwohnungen in so grosser Mannigfaltigbsit,
(lass wir mit ihrer T^uDählung Lände füllen muss-

ten. Ls sei also nur 6ie Latsachs herausgegriffen,
class man auch im Lierrsich in be?ug auf 6is

Sc/t/a/Ammsr geteilter Meinung ist. Die meisten

Liers schwärmen für gemeinsames lohnen, 6och

findet man auch gàennês Zeblafräums, 6is 6ann

6urch bunstvolls Längs miteinan6sr vsrbun6en
sin6. Lo verhalten sich beispielsweise gewisse V^as-

ssrspinnen, 6ie unter V/asser ein bunstvolles IXiest

bauen, un6 gewisse Lapageisnartsn.
Lei 6en meisten Säugetieren ist nicht 6ie Lin-

ehe, son6crn clis Lie/e/re üblich, clie Lol^gamis —
sin Mann, mehrere Lrauen — un6 6is Lol^andris,
bei 6er eins Lrau mehrere Männer hat. Lie bommt
namentlich in clen Län6srn mit ausgesprochenem

Lrauenmangsl vor, bssonclers bei Lsbimos, ferner
bei 6en Libetanern uncl in einigen Legenclen In-
(liens. Lsà Lormen treffen wir nun auch bei 6en

Liersn wiscler. ^.m häufigsten ist 6ie Lol)-gamis
— wir bsnnen sie alle vom Llühnerharsm 6ss

Dsbns, aber auch bei clen Vffen un6 anderen

Säugetieren ist sie üblich. Hier bommsn ebenfalls
Laisoneben vor, sum Leispiel trennen sich beim

W//s/ nach 6er Aufsucht 6sr Lungen 6is Ls-
schlechter in swsi verschie6sns Derden. Vshnlichs
Verhältnisse fin6en wir auch bei 6sr bostbaren

Le^rodàe, 6is auf swei Inseln im Lsringmesr swi-
sehen àisn un6 IVordameriba wobnt. Lie ist wohl
das Lier, über (lessen Lsbsnsvsrhältnisse von
Ztaatswegsn am meisten geschrieben worden ist.
19 Lände füllen allein die Lsrichts 6er sogenann-
ten Leringbommission, die sich fast ausscblisss-

lieb mit der Lebensweise dieser wertvollen Liers
beschäftigt. LVir erfahren daraus, dass das Männ-
chsn der Lelsrobbs, das mitunter 49 Weibchen

um sich hat, während der dreimonatigen Lire
beinen Hissen zm sich nimmt und begreiflicher-
weiss dann eins lange ^eit nichts von dem VLib-
chsn wissen will. Lei diesen Lisrsn halten sich

übrigens die jüngeren Männchen bis ?ur Voll-
jäbrigbsit auf richtigen LunggessIIsnplät^en ?u-

sammen — gan? ähnliche Litten sind bei den msi-
stsn Lüdseeinsulansrn üblich!

Die also das Legenteil der Lol)(-
gamie, treffen wir bei den Ameisen (bei denen ^u
einer Königin mehrere Königs gehören), beim
Lslbrsndbäfsr — und merbwürdigsrweise auch
bei unserem biederen /lar/i/en und beim
dessen «Lbesitten» sieb ja auch bei der Kinder-
auDucbt — die dieser Vogel bsbanntlieb anderen
überlässt — als recht «lax» erweisen.

Ol'.
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